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135. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Eines Abends im Dezember — der Marſchallik war eben 
uf Beſuch — erklang das Mautglöckchen am Haufe, und als 
Zender in die bittere Kälte hinaustrat, den Schranken zu 
en, hielt da ein kleiner, von einem Knaben gelenkter 
Eshfitten. in dem eine Reiſende ſaß. „Guten Abend, Sender,” 
arlißte fie zaghaft. ; 

Er trat näher. 

Ihr, Jütte!“ rief er überraſcht. „Im offenen Schlitten! 
Ohne Pelz bei der Kälte? Und mit Eurem Koffer? Was 
iſt geſchehen?“ A 

„Gutes!“ erwiderte ſie aber es klang nicht eben fröhlich. 
„Sit mein Vater daheim?“ 

„Sogar bei uns! Kommt herein! Ihr müßt ja halb 
erſtarrt ſein!“ 

Ste zögerte. Dann kletterte fie io raſch. wie es die fteifen 
Glieder geſtatteten. aus dem Schlitten. „Ach was“! ſagte ſie 
tapfer. „erkohren muß ers doch.“ Und ebenſo tapfer ließ fie 
in der Stube die Flut von Fragen und Klagen, mit denen 
der Marſchollik fie emyfing. über ſich ergehen. 

„Ja. Water“ erwiderte ſie endlich und wiſchte ſich den 
Schnee aus dem braunen Haar, „fortgefagt hat mich Reb 
Hirſch Knall und Fall, das tft nicht zu ändern. Noch vor⸗ 
geſtern war ich fein „lieb Kind“ fein „Nüſſele“, und heut' eine 
Verbrecherin. Aber meine Schuld iſt's nicht. Oder doch — 
ja. aber ich bereu's nicht!“ - 

„Wegen Malte?" klagte Reb Itzig. „Du haſt dich für fie 
geopfert?“ f 

„Geopfert?“ Die Kleine reckte ſich empor, wie es ihre 
Gewohnheit mar. „Seh' ich aus wie eine Geopferte? Frei⸗ 
lich mär’ ich lieber in Frieden aus dem Haus gegangen, wo 
ich ſo lang wie ein Kind gehalten war. Aber wozu klagen? 
Natürlich Malkes wegen war's. Vor vierzehn Tagen kommt 
unter meiner Adreſſe ein Brief vom Bernhard, er hofft, bald 
als Advokat angeſtellt zu werden ob er kommen und um fie 
anhalten ſoll? Sie antwortet: ihn allein wird Reb Hirſch 
hinauswerſen er ſoll nuit feinem Vater kommen. Richtig 
kommen geſtern die beiden — eine furchtbare Szene Reb 
Hirſch wirft in ſeiner Wut auch ſeinen Bruder 
hinaus. Sie reiſen zum Schein ab. Aber wie ich geſtern 
abend 755 Bäcker geh', tritt mir jemand in den Weg, der 
Bernhard: „Mein Vater und ich halten morgen früh um 
fünf am Marktplatz und nehmen Malke mit.“ So hab' ich 
denn die Nacht mit ihr durchwacht und ſie an den Wagen ge⸗ 
bracht. Wie Reb Hirſch aufitcht und das Neſt leer Findet. ich 
hab' geglaubt, er verliert vor Wut den Verſtand. Aber das 
nützt alles nichts, fort iſt fie, ich aber — der Hausknecht hat 
ung, geſehen, wie wir zum Wagen geſchlichen ſind, aber ich 
Din « auch ſonſt nicht geleugnet — ich hab's ausbaden 
nüſſen — 

„Und nun?“ jammerte Türkiſchgelb. i 

„Muß ich verhungern,“ erwiderte ſie lachend, „denn es 
gibt auf der ganzen Welt keine Wirtſchaft mehr, die mich 
brauchen könnt'.“ Sie ſtreckte die runden Arme. „Und ſo 


ſchwach bin ich nebbich (Ausdruck des Mitleids) auch! 
Schämt Euch, Vater, für mich iſt's wohl nicht ſchlecht, und 
für Malte iſt's gut, und für den da auch.“ Sie wies auf 
Sender. „Ich hör' ja, die dummen Leut' haben Euch ordent⸗ 
lich in Verruf getan. Nun ſollen's alle erfahren, wie es 
damals zugegangen iſt!“ 

Und ſie erzählte es. „So verdirbt die Tochter dem 
Vater das Geſchäft!“ rief Türkiſchgelb zwiſchen Zorn und 
Lachen; Frau Roſel aber war innigſt erfreut: ihre Ver⸗ 
mutung, daß er fie eines geheimen Vorhabens wegen abge⸗ 
lehnt, war irrig geweſen, und wenn die Leute erſt erfuhren, 
wie Malke war, ſo müßte jeder Sender beiſtimmen. Nach 
ihrer Auffaſſung konnte nur eine Eutartete bei Nacht und 
Nebel mit dem Geliebten fliehen. Dann aber fand auch der 
Marſchallik kein Hindernis mehr, wenn er für Sender eine 
neue Partie ſuchte, und ſie hätte den Alten noch heute darum 
gebeten, wenn er minder betrübt geweſen wäre. 


Aber ſchon zwei Tage ſpäter war er die Sorge um Jütte 
los: Schlome Freudenthal, der Beſitzer des Barnower Gaſt⸗ 
hofs, hatte ſie als Wirtſchafterin aufgenommen. „Für mich 
iſt's gut,“ ſagte Türkiſchgelb der Freundin, „für ſie ſchlecht. 
Am Ort, wo ihr Vater lebt, hat noch keines Marſchalliks 
Tochter geheiratet.“ Für Sender aber verſprach er, ſich um⸗ 
zutun: „es wird gehen, nun loben ihn ja alle!“ In der Tat 
wußte ſich dieſer der Glückwünſche kaum zu erwehren. „Daß 
du's auf dich genommen haſt,“ hieß es, „war eine Narrheit, 
aber daß du ſie nicht genommen haſt, dein Glück. Sonſt wär 
die Elende dir dauongelaufen.“ 

Er aber verteidigte ſie warm und ehrlich. Wohl tat ihm 
noch immer leiſe das Herz weh, wenn er ihrer gedachte, aber 
redlich gönnte er ihr alles Gute. „Mag ſie der Doktor ſo 
glücklich machen,“ dachte er, „wie es mein Vorſatz war!“ Und 
mit feuchten Augen las er das Blatt, das um Neujahr an 
ihn gelangte. Auf die lithographierte Anzeige: „Wir beehren 
uns, Ihnen ergebenſt unſere Vermählung anzuzeigen. Doktor 
Bernhard Salmenfeld und Frau Regine, geb. Salmenfeld.“ 
hatte Malte geſchrieben: „Mit tauſend Grüßen innigſter 


Dankbarkeit ihrem teuren Freunde Alexander Kurländer.“ 


Darunter ſtand von der Hand des jungen Gatten: „Wie 
wollen wir applaudieren, wenn einſt Dawiſon II. in unſerem 
Wohnort Triumphe feiert. Aber in ſo ein Neſt kommt er 
wohl gar nicht. Ich werde froh ſein, wenn ich für Barnow 
ernannt werde.“ Stolz zeigte er das Blatt ſeiner Freundin 
Jütte, und auch Pater Marian bekam es zu leſen. 

„Alſo doch!“ ſagte der Greis lächelnd. „Darum warſt du 
v traurig. Aber „Dawiſon II. — damit hat's feine Wege.“ 
Über er ſelbſt fühlte ſich in dieſen Tagen immer wieder an 
Sonders berühmten Landsmann und Glaubensgenoſſen era 


innert. Auf ſein Drängen las er mit ihm den „Kauf⸗ 
mann von Venedig“. Hatte ihn Senders Begabung 
ſchon früher oft genug mit freudigem Staunen erfüllt, 


ſo fühlte er ſich vollends durch die Art, wie er den Shylock 
las, tief ergriffen; fie mutete ihn an wie ein Wunder 
der geheimnisvoll waltenden Natur, und als Sender die 
Worte ſprach: „Wenn Ihr uns ſtecht, bluten wir nicht? 
Wenn Ihr uns kitzelt, lachen wir nicht? Wenn Ihr uns 
vergiftet, ſterben wir nicht?“ wandte er ſich ab, damit 
Sender nicht ſehe, wie ihm die Augen feucht geworden. 
„Es iſt ja alles noch roh“, dachte er, „und würde auf der 
Bühne wahrſcheinlich ausgelacht werden, — die eckigen 
Geſten, die unreine Ausſprache! — aber welches Talent 
ſteckt in dieſem Burſchen, welches Gemüt! Das kaun ibm 
Gott dey Herr doch nicht ohne Abſicht geſchenkt haben, er 


will, daß er ein Künſtler wird zur Freude, zur Erbauung Ve 
der Meuſchen. Und mas ich dazu tun kann, ſoll geſchehen. 
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Mit wahrer Jubrunſt widmete er ſich dem Unterricht, ihm 


war's, als wäre auch dies Gottesdienſt. 7 N 

Aber dies Studium des Shylock ſollte auch eine uner⸗ 
wünſchte Folge haben. In ihrem Eifer hatten die beiden 
ganz ihren Nachbar, den Pater Ökonom vergeſſen. Und fo 


hörte dieſer, als er eines Tages — es war um dle Mitte des 


Januar — in der ihm gewohnten Art beſchaulichen Ge⸗ 
danken nachhing, deutlich eine fürchterliche Stimme: „Ich 
will ihn peinigen, ich will ihn martern!“ Und gleich darauf: 
„Ich will ſein Herz haben! ... Geh, und triff mich bei 
unferer Synagoge! —“ Entſetzt fuhr der Trunkene empor 
und lauſchte. „Juden“, murmelte er, „Juden ſind im 
Kloſter und wollen mich töten.“ Und als dieſelbe Stimme 
noch gellender und mit geradezu blutdürſtigem Ausdruck 
wiederholte: „Ich will ſein Herz haben!“ brach er das Haus⸗ 
geſetz, das ihn an die Zelle feſſelte, und ſtürzte zum Prior. 

Der hochwürdige Valerian ſchalt heftig auf ihn ein; daß 
der verkommene Möuch, der einen ſtarken Fuſelduft ver⸗ 
breitete, im Rauſch eine Halluzination gehabt, kam ihm viel 
wahrſcheinlicher vor, als daß ſich die Juden von Baruow am 
hellen Tage im Kloſter zuſammengerottet hätten, um die 
Mönche zu ermorden. Da jedoch der Pater mit den heilig⸗ 
ſten Eiden beteuerte, er habe es deutlich gehört und wolle die 
ſchwerſte Strafe erdulden, wenn er der Lüge überführt 
würde, jo folgte ihm der Prior kopfſchüttelud auf den Korri⸗ 
dor der Pönitenz. Der Bitte des Paters, einige handfeſte 
Fraters mitzunehmen, willfahrte er nicht; „mit dieſen 
fürchterlichen Juden werd' ich ſchon ſelbſt fertig“, ſagte er 
und betrat lüchelnd den Korridor. Aber wie ward ihm, als 
er nun wirklich aus einer der Zellen eine kreiſchende 
Stimme vernahm — und offenbar die eines Juden — die in 
wilder Freude rief: „Ba! das iſt wahr! Geh, Tubal, miete 
mir einen Amtsdiener!“ und dies wiederholte, bis eine au⸗ 
dere einfiel: „Keine ſolchen Grimaſſen. Sender. Und leiſer!“ 
Aber der andere brüllte: „Ich will ſein Herz haben!“ Da 
riß der Prior die Tür auf. 

Es wäre ſchwer zu entſcheiden geweſen, wer ſtarrer vor 
Staunen war, die beiden, als ſie den Prior erblickten, oder 
Valerian, als er in einer Zelle ſeines Kloſters einen jungen 
Juden entdeckte, der mit erregten Mienen und blitzenden 
Augen dem Pater Marian zurief, daß er jemandes Herz 
wolle. Unwillkürlich ſchlug er ein Kreuz, und es währte 
lauge, bis er ſich jo weit gefaßt hatte, um fragen zu können: 
„Was ſuchſt du hier? Was geht da vor?“ 

Aber noch länger währte es, bis ihm Marian autworten 
konnte, und wohl gar eine Viertelſtunde, bis der Prior be⸗ 
griff, nicht um was es ſich handelte — das war ihm noch 
lange nicht klar — ſondern daß Pater Marian mindeſtens 
bei Vernunft war. Was er von dem Juden halten ſollte, der 
da totenbleich, wie vernichtet mit halbgeſchloſſenen Augen in 
einer Ecke lehnte, wußte er freilich nicht, wohl aber, daß er 
keinesfalls ins Kloſter der Dominikaner gehöre. „Geh'“, 
ſagte er ihm, und zu Pater Marian: „Sie kommen heute 
nachmittag zu mir.“ 

Aber Sender konnte dem Befehl nicht jofort folgen: 
„Hochwürdiger Herr“, ſtammelte ex entſetzt, „erſt muß der 
Fedko da ſein, um mich bei der Tartarenpforte hinauszu⸗ 
laſſen. Denn wenn mich die anderen aus der großen Tür 
treten ſehen ‚schlagen fie mich tot ...“ 

Zum Glück kam eben Fedko mit feinem Schlüſſelbund 
daher. So ſah der Korridor der Pönitenz nun den fünften 
erſchreckten Mann, und vielleicht den entſetzteſten von allen. 
Und als ihm der Prior zurief: „Alſo du beſorgſt den Büßern 
0 und läßt Juden ein?“ ſank er faſt ohnmächtig in die 

nie. i 

Mit Mühe brachte ihn Sender wieder auf die Beine und 
biß an die Pforte. Es iſt alles aus“, murmelte der 
Alte, „mit meinem Dienſt, mit dem Slibowitz des Sko⸗ 
nomen, mit deinem Slibowitz. Die Welt geht unter ...“ 


Es ſollte glimpflicher kommen. Kopfſchüttelnd hörte der 
Prior die lange Erzählung Marians an, was Sender an⸗ 
ſtrebte, warum er ihn gefördert, was den jungen Mann noch 
in Barnow feſthalte; dann aber, nach längerem Nachſinnen, 
ſagte er: „Lieber Bruder, Sie wiſſen, ich bin kein Gelehrter 
wie Sie, ſondern ein dummer Mönch. Ob diefer Sender zum 
Schauſpieler taugt, kümmert mich nichts, ob es ein löbliches 
Werk iſt, ihn zu fördern, will ich nicht entſcheiden. Daß aber 
die Zellen unſeres Ordens nach dem Statut unſeres erhabe⸗ 
nen Begründers, des heiligen Dominikus de Guzman, nicht 
dazu beſtimmt ſind, daß wir darin junge Juden zu Schau⸗ 
ipielern ausbilden, dies weiß ich ganz genau. Aber anderer⸗ 
seits kenne ih Sie und weiß, Sie können nichts Unedles ge⸗ 
wollt haben. Durch das Vergangene alſo ziehen wir einen 
dicken Strich, aber die Fortdauer des Unterrichts muß ich 
verbieten. Das braucht ja Sie und ihn nicht gar ſo ſehr zu 
kränken, da er ohnehin in vierzehn Tagen fort will. Damit 
ich ihn aber unter allen Umſtänden los werde, ſo will ich mir 
in den nächſten Tagen den Wolezynſti und den Strus ins 
Gebet nehmen. Sie ſind ja beide meine Beichtkinder, und 
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namentlich der Strus, der Heuchler, schmilzt, wenn man ihm 


ee macht. Ich hoffe, die alte Jüdin behält die 
achtung.“ : 

Er kratzte ſich an der Tonſur. „Ach ja, um was alles ſich 
ein Prior kümmern muß. ... Und noch eins! Sie haben ja 
dieſen Sender fo lange unterrichtet, da werden Sie auch Ab⸗ 
ſchied von ihm nehmen wollen? Nun, zum Abſchiednehmen 
darf er noch zu Ihnen kommen, meinetwegen jeden Tag, wo 
er noch hier bleibt.. .. So — dies iſt meine Entſcheidung. 
Verzeihen Sie, ich bin ein dummer Mönch...“ 5 

Der Greis faßte ſeine Hand und drückte ſie. „O“, rief 
er, „Sie ſind der Weiſeſte der Menſchen!“ 

„Schmeicheln Sie mir nicht!“ brauſte der Prior auf. 
„Sonſt glaube ich, unrecht getan zu haben, und ich habe mich 
doch ſtreng aus Statut gehalten — nicht wahr?“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Des Jahres letzte Stunde. 


Eine Geſchichte von Ludwig Bäte. 


Seit dem frühen Morgen ſtand Erneſtine Voß, die treff⸗ 
liche Gattin des Dichters und Eutiner Rektors Johann 
Heinrich, in der geräumigen Küche am Herd, den am Abend 
vorher vom Bruder Boie aus Meldorf eingetroffenen, faſt 
eingefrorenen Haſen ein wenig aufzutauen, zu ſpicken und 
nebenbei das Kringelbacken der beiden Mägde zu beauf⸗ 
ſichtigen. Ihre drei Jungen griffen munter, focben vom 
blank gefegten Marmor der Eisbahn, wie der kluge Alteſte 
ſich homeriſch ausdrückte, heimgekehrt, zu, wenn das Ofen⸗ 
feuer zu verlöſchen drohte und der böſe Nordwind von Zeit 
zu Zeit durch die aufgeſtoßene Haustür eine Welle Schnee 
nach der andern auf den ſandbeſtreuten Klinkerflur wehte. 
Zwiſchendurch erzählte ſie in der lieben ſaſſiſchen Haus⸗ 
ſprache, deren man ſich, wenn man allein war, immer bes 
diente, von den unſterblichen Taten der Ilias, die der ge⸗ 
ae fee gerade bedächtig in wohlgeformte deutſche Hexa⸗ 
meter goß. 5 

Der freilich hatte die fleißige Gänſefeder für einen 
Augenblick auf das hohe tannene Stehpult gelegt, an dem er 
immer arbeitete. Die Dunkelheit kam früh, und die beiden 
Leuchterhalter mochte er noch nicht vom ſchmalen Regal, das 
ſeine beſcheidene Bibliothek barg, holen. Das Jahr war 
ohnehin teuer genug geweſen. x 

Die Gaſſe war ſtill. Wer nichts draußen zu ſuchen hatte, 
blieb gewiß bei der grimmen Kälte zuhauſe. Liebevoll ſtrich 
er über das dichte Moospolſter, mit dem Erneſtine die Fugen 
des Schiebefenſters zugeſtopft hatte, und blickte dann lange 
auf die Sinaroſe, die auf dem kleinen Blumentiſche zwiſchen 
den mancherlei Pflanzen ſtand, die ſeine getreue Frau mit 
glücklicher Hand zu pflegen wußte. Wie hatte er, der nun 
ſchon Monate lang für immer ſchlummerte, ſich über ihr 


Wachstum gefreut! Der E 

Draußen winkte jemand, behäbig auf feinen derben 
Bauernprügel geſtützt, herauf. Doktor Helwag hob munter 
ein Bündel hoch. Faſt mußte er bei allem Kummer lachen, 
wie der Silveſterkarpfen, den der Doktor ſich beim Schloß⸗ 
fiſcher geholt haben mochte, in dem zuſammengeknoteten 
Taſchentuch zappelte. 

Er hatte ſeinem holdſeligen Erſtgeborenen auch nicht 
helfen können, ſo viel Mühe er ſich gegeben. Die Krank⸗ 
heit war aus dem öden Dunſtloch am See geſtiegen, in dem 
man lange zu haufen gezwungen war, bis die Regierun 
ihm endlich nach der übergangswohnung im Rathaus Stol⸗ 
bergs verlaſſene Räume angewieſen. Ä 

Aber vielleicht war es gut geweſen, daß er ſich ſo früh 
dieſer Welt got Neid, Not und Anfeindung ea Feſt 
preßte er das Heft zuſammen, in dem Heyne in Göttingen 
ſich mit ſo hämiſcher Schadenfreude über ſeine Verdeutſchung 
geäußert. Und gegen welchen Wall von Unverftand und 
Mißtrauen hatte er hier anzukämpfen! Nicht genug, daß er 
als Rektor mit dem Kammerdiener rangierte; man ließ ihn 
ſogar wie jeden beliebigen kleinſtädtiſchen Schulfuchs Tag 
um Tag ſeine ſechs Stunden Unterricht halten. 

Das Jahr ging in einigen Stunden wie Schaum im 
wilden Bach zu Ende. Es war gewiß ungerecht, wenn er es 
wie einen alten Lumpenſack von ſich warf, Es hatte doch 
auch manche Freude gebracht. Die Übriegebliebenen 
wuchſen heran, und Erneſtine räumte ihm gut und klug aus 
dem Wege, was ihn mit neuer Bitterkeit hätte anfüllen 
können. Schließlich hatte Menander noch immer recht: 

Im Hauſe bleib mir, und du bleibſt ein freier Mann, 

wo nicht, ſo biſt du kein durchaus glückſeliger! 5 
Und daß er es in der Bardenkompanie, die fie vor einem 
Dutzend von Jahren gegründet, am weiteſten an geiſtiger 
Honigſüße gebracht, war wohl gewiß. Ihn würde ſelbſt 
Heyne heute nicht mehr einen Genieflegel ſchelten, wenn er 


auch nichts darin fand, feine Odyſſee⸗ berſetzung als von 
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einem ungelehrten und geſchmackloſen Pedanten her⸗ 


rührend zu bezeichnen. - 


Die Dunkelheit ließ kaum noch einen Gegenſtand im 
Zimmer erkennen. Das wirbelnde Knaſtergewölk feiner 
Pfeife war mit dem Duunſt des levantiſchen Kaffees — er 
konnte bald nur noch im Geiſte des blinden Halbgottes 
denken — lange verweht. Eine dünne, ſchmale Flamme 
wuchs aus der Finſternis. „So kommt“, ſann er, „das neue 
Jahr daher, leiſe ſtrahlend und ſich immer weiter ent⸗ 
faltend, bis alles in feinem Lichte liegt.“ 


Er tauchte den Kiel ins Tintenfaß und ſchrieb. Vers 
legte ſich an Vers, und feſt ſchloſſen ſich die einzelnen Ringe 
zu klarer, wohlgebildeter Kette zuſammen. Die abge⸗ 
arbeiteten verforgten Augen fingen Feuer, die Bruſt hob ſich 
raſcher, bis die Feder hinfiel und er glücklich auf das Neu⸗ 
jahrslied ſchaute, das ihm dieſes leidvolle Jahr als tröſtenden 
Herzensbalſam an ſeinem letzten Tage geſchenkt: 


Des Jahres letzte Stunde 

Ertönt mit ernſtem Schlag: 

Trinkt, Brüder, in die Runde, 

Und wünſcht ihm Segen nach. 

Zu jenen grauen Jahren 
Eutfliegt es, welche waren; ; 
Es brachte Freud' und Kummer viel 
Und führt' uns näher an das Ziel. 


Die Flamme glühte voller und warf ihren Schein auf 
das wohlgeordnete Manuſkriptbündel der Jlias und der 
fröhlich gedeihenden Luiſe. Was ſollte er ſich ſorgen? War 
er nicht ſo reich, daß die kritiſchen Späher und kunſtloſen 
Neidlinge wie Bettler neben ihm ſtanden? Und hatte er 
nicht Freunde, die alles mitfühlend erlebten, und wie er 
Religion, Vernunft und Willen das Leben lenken ließen?“ 


Draußen polterten Schritte die enge Stiege herauf 
gegen ſeine Tür. An jeder Hand einen Jungen. einen am 
Mantel, ſchob ſich der Kapellmeiſter Abraham Peter Schulz 
herein, der ſeit Spätherbſt bei ihnen weilte und ſoeben dem 
8 Kind und deſſen gar liebenswürdiger und ver⸗ 
ſtändiger Fran lange auf dem Fortepiano vorgeſpielt, den 
Freund nicht zu ſtören. 


„Vergib, mein Johann Heinrich, das Geſumſe! 
deine Rangen waren nicht zu halten!“ 


„Das nenne ich eine ſchickliche Gelegenheit, ſeine Reue 
nicht nur mit leerem Wort zu zeigen!“ rief ihm Voß ver⸗ 
gnüglich entgegen. „Tolle et lege!“ 


Schulz nahm den ſauber beſchriebenen Bogen und las. 
In feinen Augen ſtieg es auf, denn auch ihm hatte⸗dieſes 
Jahr ein Liebes genommen, und er vergaß es den Freun⸗ 
den nicht, daß ſie ihn mit traulichem Wort von unſteter 
Wanderung unter ihr gaſtliches Dach gebeten. Stumm um⸗ 
armte er den Geliebten und riß dann die Kinder an ſich: 
„Kommt, das Jahr ſoll im Liede, wie ich es niemals beſſer 
geſungen, zu Ende gehen!“ 


„Und auf ein neues wollen wir mit unſerm alten 
Wunſche: Gut ſein immerdar! heiter anklingen!“ fügte Voß 
hinzu. Erneſtine, die hurtig herbeigeſchlichen war, den 
eee e vor dem deſpektierlichen Tumult zu 
ſchützen, wiſchte ſich mit der Küchenſchürze die Augen, ehe fie 
die drei Buben an ihr Abendbrot, das Claudius als höchſtes 
Ideal des Traktierens bei Kindern geprieſen, ſcheuchte. Ein 
wenig ſchmollend ließen ſie ſich, indeſſen ſich Schulz an das 
Klavier begab, ihre Grütze mit Karbonade ſchmecken, dem 
älteſten Mädchen verſchwiegen zunickend, das ihnen einen 
Haſenlauf für den erſten Jahrestag mit dem größten Butter⸗ 
kringel zurückzulegen verſprochen hatte. 8 


Aber 


Silbeſter. 3 


Um dein Ende 
Keine Sähre quillt. 
Still falt ich die Hände: 
„Herr, ſo wie du willt. 


Alle Wunden 
And, was ohne Ruh, 


Dunkel weitet 
Sich ein ee Grab, 
And ein Mantel gleitet 
Langſam ſchulterab. 


Engelleiſe 
Schwebt er durch die Luft, 
Sterbend Jahr, die Reife Deck, daß fie geſunden, 
Endet in der Gruft. Mit dem Mantel zu.“ 


Durch das Dunkel 
Beicht es mild und klar 
Mit dem Sterngefunbel, 
Anjer neues Jahr. 


Fr. Juſt. 


ER TEE 


Nicht vielen anderen Tagen des Jahres wird fo große 
Bedeutung beigemeſſen, wie dem Tage, der das Jahr be⸗ 
ſchließt, um einem neuen Platz zu machen. Beſonders die 
letzten Stunden des Jahres werden meiſt mit viel Sang und 
Klang, mit großer Ausgelaſſenheit gefeiert. Man nennt 
dieſen Jahresabſchluß Silveſter. Ein Blick in den Kalender 
wird uns über den Urſprung dieſer Bezeichnung belehren. 
Wie nämlich bekanntlich jeder Tag des Jahres auf einen 
Heiligen eier wird, ſo iſt der 31. Dezember dem Sil⸗ 
veſter gewidmet. Man hat darum urſprünglich immer vom 
Tag des Silveſter oder vom S. lveſterta 
dann das Gefühl für die urſprüngliche Bedeutung verloren 
und mit der Bezeichnung Silveſter vor allem den Abſchluß 
des Jahres gemeint und die damit verbundenen Feierlich⸗ 
keiten. Da dieſe ſich aber meiſt mehr auf den Abend konzen⸗ 
trierten, hat man ſchließlich unter Silveſter nur noch die 
Abendſtunden des 31. Dezember verſtanden. g 


Der Papſt Silveſter, nach dem der 31. Dezember 
benannt wurde, war der erſte dieſes Namens und lebte vom 
314 bis 353. Der Sage nach ſoll er den Kaiſer Konſtantin den 
Großen getauft haben, was aber geſchichtlich nicht erwieſen ft. 
Um ſeiner Verdienſte willen iſt er zum Heiligen erhoben wor⸗ 
den. An ſeinen Namen knüpft ſich auch die Geſchichte von der 
ſog. Konſtantiniſchen Schenkung, die ſeinerzeit zu langen 
Streitigkeiten zwiſchen der Kirche und den Kaiſern führte. — 
Außer Silveſter dem Heiligen gab es noch in der Folge zwei 
Päpſte gleic en Namens. Silveſter II. lebte von 947 bis 1008, 
Er wird als der gelehrteſte Mann ſeiner Zeit bezeichnet, wie 
ja überhaupt damals die Geiſtlichkeit die kulturelle Führung 
innehatte. Beſonders in Mathematik, Aſtronomie und in 
Muſik tat er ſich hervor und hat ſich nicht unbedeutende Ver⸗ 
dienſte um dieſe Gebiete der Wiſſenſchaft und Kunſt erworben. 
In politiſcher Hinſicht ſetzte er ſich im Bunde mit Kaiſer 
Otto III., deſſen Zeitgenoſſe er war, für die Erneuerung 
eines wirklichen römiſchen Reiches ein. Papſt Silveſter III. 
hatte nur kurze Zeit dieſes Amt inne: im Jahre 1044 wurde 
er von den Gegnern Benedikt IX. gewählt, konnte ſich aber 
nicht halten und iſt ſchon zwei Jahre ſpäter von der Synode 
von Sutri wieder abgeſetzt worden. 


geſprochen, hat 


Allerhand Silveſterbräuche einſt und jetzt. 


Der übergang vom alten zum neuen Jahr wurde ſeſt 
alters her von den Menſchen als ein beſonderer Tag emp⸗ 
funden und das drückte ſich auch in zahlreichen Bräuchen aus, 
die ſich an dieſen Tag knüpften. Was man am Silveſtertage 
tat, hatte eine ganz eigene Bedeutung. An dieſem Tage 
konnte man einen Blick in die Zukunft tun, an dieſem Tage 
auch den Gang ſeines Schickſals beſtimmen. Die meiſten 


* 


dieſer Bräuche gehen auf das Mittelalter zurück, wenn ſie 
nicht gar noch im Altertum oder in der heidniſchen germa⸗ 


niſchen Vorzeit wurzeln. Vieles davon hat ſich aber auch 
noch bis auf unſere Tage als Brauch und Glauben im Volke 


erhalten. 


Manu mu 
uten Geiſter nicht böſe macht, und muß die ganze Zwölf⸗ 


— 


ächte⸗Zeit zwiſchen Weihnachten und dem 6. Jaunar heilig 
halten. Es muß alles ſtill und leiſe zugehen. Es dürfen 
keine Tiſche gerückt, keine Türen zugeworfen werden. Ver⸗ 
boten iſt es auch, in dieſer Zeit Wäſche zu waſchen und ſie 
aufzuhängen. Ein ganz beſonderes Gewicht wurde früher 
auch dem Eſſen am Neufahrstage beigelegt. Es mußte in 
allen Familien, die etwas auf ſich hielten, ſehr reichlich und 
gut ſein. Vor allem durften aber beſtimmte Gerichte nicht 
fehlen, denn fie brachten Glück. So iſt auch heute noch in 
manchen Teilen Deutſchlands der Glaube erhalten, daß man 
am Silveſterabend Heringsſalat, am Neujahrstage aber 
gelbe Rüben eſſen müßte, wenn man im neubeginnenden 
Jahr nie knapp an Geld fein wollte. In anderen Gebleten 

cht man wieder denſelben Zweck dadurch zu erreichen, daß 
man von den Karpfen, die man zu Silveſter verzehrt, einige 
een aufhebt und fie das ganze Jahr in der Taſche bei 

rägt. 


Der Neujahrswunſch und feine Geſchichte. 


Die Sitte ſich am Neujahrstage gegenſeitig Glückwüuſche 
auszuſprechen, iſt ſchon ſehr alt, fie geht nämlich bereits auf 
die Zeit der Römer zurück. Damals war es auch üblich, daß 
man ſich zugleich mit den Glückwünſchen Geſchenke über⸗ 
reichte. Vor allem mußten die Magiſtratsperſonen mit 
Gaben bedacht werden. Zuerſt waren es Früchte, die in der 
Regel dafür gewählt wurden ſpäter wurde man immer 
üppiger in dieſer Beziehung. Dieſe Neujahrsgeſchenke wur⸗ 


den ſchließlich vom Kaiſer als eine Art Tribut angenommen, 


die er zu fordern das Recht hatte. 

Auch das Mittelalter übernahm in dieſer Beziehung die 
römiſchen Sitten. In der erſten Zeit freilich, als die chriſt⸗ 
liche Kirche ſich die Welt eroberte und die Perſon Chriſti voll⸗ 
kommen im Mittelpunkt des Intereſſes ſtand, hat man den 
Anfang des neuen Jahres nicht wie die Römer am 1. Ja⸗ 
nuar, ſondern am 25. Dezember gefeiert, da man aber die 
alten Gebräuche auch nicht ganz unterdrücken konnte, ließ 
man ſchließlich auch den 1. Januar daneben als Feiertag gel⸗ 
ten und brachte ihn inſofern mit der Kirche in Beziehung, als 
man ihn als das Feſt der Beſchneidung Chriſti bezeichnete. 


Wie die Römer, ſo haben auch die Völker des Mittelalters 


am Neufah stage ſich Glück gewünſcht und einander beſchenkt; 
dieſe Sitte erhielt ſich ſogar ſehr lange, auch noch, als man 
ſchon anfing vor allem Weihnachten als das Veit des Schen⸗ 
kens zu betrachten. Es hat ſich nämlich der Glaube einge⸗ 
bürgert, daß dieſe Geſchenke Glück bringen. Freilich wurde 
dieſe Schenkſitte vielfach auch ausgenutzt, indem Perſonen in 
einflußreicher Stellung ſolche Geſchenke als ihr gutes Recht 


in Auſpruch zu nehmen anfingen, fo. daß die von ihnen ab⸗ 


hängigen Perſonen einfach gezwungen waren, dieſem Brauche 
zu folgen, auch wenn ihnen dies vielleicht wirtſchaftlich ſchwer 
fiel, Da gleichzeitig ein immer größerer Luxus in dieſer Be⸗ 
ziehung getrieben wurde, und man das Beſtreben hatte, ſich 
gegenſeitig zu überbieten, ſah man ſich behördlicherſeits ver⸗ 
anlaßt, mit Strafen gegen die Neujahrsgeſchenke vorzugehen. 
— In einigen Ländern. wie Frankreich und Belgien, iſt es 
übrigens heute noch üblich, ſich am Neufahrstage ſtatt zu 
Weihnachten zu beſchenken. — Die Glückwünſche, die man fi 
während des Mittelalters zukommen ließ. wurden zum Teil 
in ſehr künſtleriſcher Form ausgeführt. Beſonders aus dem 
15. Jahrhundert find uns ſolche Glückwunſchkarten erhalten, 
die entweder aus Holz geſchnitzt oder in Kupfer geſtochen find, 
Natürlich war die Herſtellung ſolcher Karten nicht billig, und 
ſo waren ſie nur für wenige erſchwinglich 

Im allgemeinen begnügte man ſich, ſeine Glückwünſche 
einfach in Briefform auszudrücken. Man kann da übrigens 
eine ſehr imereſſante Entwickelung feſtſtellen, wenn man die 
Art und Weiſe, wie man in den einzelnen Jahrhunderten 
feine Glückwünſche ausdrückte, miteinander vergleicht. Wäh⸗ 
rend dies zuerſt in ganz ſchlichten Worten geſchah, wurde 


man, einem allgemeinen Zuge der Zeit folgend, auch hierin 


immer künſtlicher, hielt ſich etwas darauf zugute, recht ge⸗ 
ſchraubte Redewendungen zu gebrauchen. Erſt etwa um die 
Zeit des jungen Goethe kam der Rückſchlag und man wurde 
in ſeiner Ausdrucksweiſe wieder natürlicher. Eines aber 
fällt vor allem auf wenn man dieſe alten Glückwünſche mit 
unſeren heutigen Neujahrskärtchen vergleicht: fie waren indi⸗ 
vlduell gehalten und auf die Perfon eingeitellt, an die fie ge⸗ 


richtet waren Man machte es ſich eben damals noch nicht ſo 


bürdte au beitrdern bat. 


bequem mie wir die wir einfach unſeren Namen unter das 
ſtereotype, gedruckte „Biel Glück zum neuen Jahr“ ſetzen 

Man hat ober allerdings auch nicht ſolche Berge von 
Glückwunſchkarten verſandt, wie fie heutzutage die Poſt alle 


. 2 
. 


* 


— 1 


muß fh aber and fu agi nehuen, daß man e 
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* Sonderbare Heilung eines Taubſtummen. In eine 
Londoner Krankenhaus wurde an einem ſeit fun Jahren 
durch einen Unfall taubſtummen Mann eine Operation vor⸗ 
genommen, für die eine Narkoſe notwendig war. Nach 
Erwachen hatte der Patient plötzlich wieder Stimme und 
Gehör gefunden. 

* 


* Das Gold im Meerwaſſer. Bekanntlich enthält das 
Meerwaſſer Gold, das ihm in Form von Ausbeuttden Sand 
durch die Flüſſe zugetragen wird. Die Ausbeutung dleſer 
Goldgruben“ iſt Schon immer das Ziel von Erfindern. Nun 
bat der bekannte deutſche Chemiker Haber nachgewieſen, daß 
im Durchſchnitt auf 1 Tonne Meerwaſſer ½ % Milligramm 
Gold kommt, alſo daß eine Ausbeutung ſich nicht lohnt. 

x N 


* Faſtende Fiſche. Bei einer Ausſtellung einer Tlefſee⸗ 
anglergeſellſchaft in London wurde ein Fiſch gezeigt, der ſeit 
zwei Jahren keinen Biſſen Futter angerührt hat und dem 
man zutraut, daß er noch drei Jahre weiter faſten wird. Er 
gehört der Proteusgattung au, die in Höhlen am Meeres⸗ 
boden hauſen. 0 


* 2000 jährige Erbſen. In einem Dorf in Norfolk wer⸗ 
den Erxbſen zeutnerweiſe von Stauden geerntet, denen man 
ein Alter von 2400 Jahren nachſagt. Ihr Samen ftammt 
aus dem Grabe einer ägyptiſchen Mumie, 


N Luſtige Rundschau || 
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* Der kluge Mann baut vor! „Ein ſchmerzſtillendes 
Mittel? Wo tut's denn weh?!“ — „Jetzt tut's noch nicht 
weh, aber heute nachmittag muß Vater das Zeugnis unter⸗ 
ſchreiben!“ 5 

* 


* Die Aufſchneider. „Du! Mein Vati hat den „Groß⸗ 
Glockner“ erbaut!“ — „Das iſt doch nichts, haſt du ſchon mal 
was vom „Toten Meer“ gehört?! Das hat mein Vater 


umgebracht!!!“ 


Aus einem neuzeitlichen Roman. Als ſich das Luft⸗ 
ſchiff, kin dem ihr Großvater ſaß, ſtolz in die Lüfte erhob, 
winkte ſie noch einmal ihrem Verwandten in aufſteigender 


Linie zu. | 
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Die Kreiſe dieſer Abbildung find durch 
Buchſtaben zu erſetzen, derart, dan ſenkrecht zu 
leſende Wörter entſtehen. Sind es die richti⸗ 
gen, fo nennt die oberſte wagerechte Punitreihe 
den Anfang eines bekannten Liedes. F. Blank. 


* 
Auflöſung des Rätſels aus Nr. 246. 
8 Röffelſprung: 


Die heil'ge Nacht ſinkt leiſ' hernieder, 

Hell ſtrahit der Lichterbäume Schein, 

Und in den Klang der Weihnachtslieder 
Fällt froh der Schall der Glocken ein. 
„Dem Herrn ſei Ehr'!“ — tönt ihr Geläute, 
„Dort oben über'm Sternenzelt! 

Und Friede unſer Ruf beteute 8 

Den Menſchen hier auf dieſer Welt!“ 
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